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Er war «ä lustige Schwitzerbu-
eb» in der weiten wilden Welt.
Gemeint ist der 1828 geborene
Baselbieter Mundartdichter Jo-
nas Breitenstein, der gemein-
sam mit seinem besten Freund
Martin Birmann, damals noch
Grieder, Pfarrer werden will.
Also absolvieren der spätere
Ständerat und der Dichter in
spe im Jahr 1851 ein Auslands-
studienjahr in der Universitäts-
stadtGöttingen.Die Fahrt dort-
hin war damals eine mehrtägi-
ge Reise.

Breitenstein schreibt zwar
kein Tagebuch, dafür zahlreiche
Briefe an seine Familie. Diese
stellen die Herausgeberin Maja
Samimi-Eidenbenz und der He-
rausgeber Dominik Wunderlin
in ihrem ausführlichen neuen
Band vor.

Bloss nicht zu gemütlich
werden
Breitenstein gilt als der erste be-
deutende Dichter in Baselbieter
Mundart. Der junge Kanton be-
mühte sich damals darum, sich
auch literarisch vom Stadtkan-
ton abzugrenzen. Als erster Ba-
selbieter Pfarrer der Binninger
Margarethenkirche war er zu-
gleich Armenpfleger und ein
Vertreter des poetischen Realis-
mus. Kein Wunder, wird
Breitenstein immer wieder als
«Baselbieter Gotthelf» bezeich-
net. Obwohl er vor rund 200
Jahren in Ziefen geborenwurde,
könnten die Konflikte, die er als
junger Student durchlebte, von
heute stammen.

«Es will mir fast scheinen,
als werde man in Göttingen an
ein zu sehr bequemes Leben ge-
wohnt», schreibt der Vater an
den Sohn. Solche Passagen wei-
sen auf ein zentrales Thema des
Briefwechsels hin: das Span-
nungsfeld zwischen elterlichen
Erwartungen, bürgerlicher Dis-
ziplinundstudentischemAlltag.

Der junge Student aus be-
scheidenen Verhältnissen hat
sich für ein ebenso geistiges wie
teures Leben entschieden, in
einem universitären Umfeld,
das von Ordnung und Bequem-
lichkeit geprägt ist. Ein Knecht
kümmert sich um Schuhwerk

und Kleidung der Studenten.
Der Vater lässt den Sohn aller-
dings selbst über sein Schicksal
entscheiden, zumal dieser em-
sig lernt.

Er klagte über die schlechte
Küche
Der Lebensweise des ernsthaf-
ten Studenten stehen Freund-
schaften mit anderen jungen
Männern gegenüber, mit denen
er Shakespeare in Rollenvertei-
lung liest und Wanderungen

unternimmt. Gleichzeitig hält
sein Freund Karl Rudolf Stehlin,
der in Göttingen Jura studiert,
die sozialeAbkapselungdesStu-
denten fest: «Ich hoffte vielen
Umgang mit ihm haben zu kön-
nen; er schliesst sich aber mit
Grieder fast von Allen ab.»

Intellektuell bewundert
Breitenstein den Theologiepro-
fessor Friedrich Lücke, den er
als «allerliebsten Mann von der
Welt» bezeichnet. «Diese De-
muth auf solcher Geisteshohe

nimmt sich anders aus als die
dumme Aufgeblasenheit so
mancher Professörchen»,
schwärmt er.

Neben der Zeit in Göttingen
dokumentieren die Briefe eine
ausgedehnte Reise durch
Deutschland. Breitenstein sieht
die grossenStädtewieHamburg
oder das noch junge Bremerha-
ven, ausserdem Helgoland, die
Sächsische Schweiz und das für
ihn atemberaubende Meer, das
er sprachlos betrachtet. Wenig

später sticht er in See, das Schiff
im Sturm beschreibt er als «Gi-
gampfi». Die Verlobte Theresia
erhält von Breitenstein innigste
Liebesbriefe, in denen er aller-
dings auch über die schlechte
Küche in Göttingen klagt, wes-
halb er sich mit Bier behilft.

Studierendemit Narben
imGesicht
Alle Empfänger bewahrten die
Briefe auf, die Ende des 20.
Jahrhunderts ins Dichter- und
StadtmuseumLiestal gelangten
unddieGrundlage für dasBuch
bildeten. Die sorgfältig illust-
rierte Publikation verbindet
Quellenmaterial mit histori-
scher Einordnung.

Mit kommentierten Stadt-
rundgängen, Reisehinweisen,
einem historischen Überblick
zur Mitte des 19. Jahrhunderts,
Personenverzeichnis und Glos-
sar bietet ddas Buch weit mehr
als eine Briefedition. Sie er-
schliesst Breitensteins Studien-
zeit als Schlüsselphase seines
Lebens und liefert ein detailrei-
ches Bild der damaligen Zeit.

Heutigen Leserinnen und
Lesern geht es ähnlich wie den
ursprünglichen Adressaten der
Briefe: Sie erhalten einen Ein-
blick in die damalige «weite
Welt» in Deutschland, in
Breitensteins Abenteuer als
Schweizer im Ausland, sein
pflichtbewusstes Studium und
die oft betonte sorgfältige Le-
bensweise, gerade in finanziel-
ler Hinsicht.

Seinem Bruder Wilhelm
gegenüber gesteht der Baselbie-
ter Student dennoch, auch ein-
mal etwas grosszügiger bei der
Entlöhnung der Handwerker zu
sein. Ihm berichtet er zudem
von den Streitigkeiten auf dem
«Fechtboden», und von den oft
zu sehendenNarben imGesicht
der Studierenden.

Breitenstein hält sich jedoch
von solchenKonflikten fern und
wird nach erfolgreichem Stu-
dium im Herbst 1852 in Binnin-
gen zum Pfarrer gewählt. Der
Rest ist Literaturgeschichte.
. ..............................................

«JonasBreitenstein– Inderwei-
ten wildenWelt. Deutschland-
reisen 1851/1852»
Reinhardt Verlag, 213 Seiten.

Pascal Moser Der Vogel Gryff ist nicht nur
ein Stück Kleinbasler Kultur,
die drei Ehrenzeichen sind
selbst kulturbeflissen:Warum
sonst sollten die «Floss»-Pio-
niere ausgerechnet beimMu-
seumKleines Klingental an
Land gehen (11 Uhr).

Dort drängt der Gryff auf den
Besuch der Ausstellung «Liebe
zumDetail – Gipsabgüsse vom
Basler Münster». Darin ist der
Abguss eines Skiapoden zu
sehen. Das Fabelwesen ruht
sich im Schatten seines gewal-
tigen Beins aus. «Sachen
gibt’s», staunt der Gryff und
stellt ein Selfie auf Insta.

Beim Kulturhuus Häbse (15.50
Uhr), wo das «Mimösli» be-
reits in voller Blüte steht, wird
das Trio mit der Vorfasnacht
verwechselt. DerWildMaa
bewirft die Ignoranten freund-
lichmit ein paar Äpfeln und
kauft sich dann die neu er-
schienenenMemoiren von
Hansjörg «Häbse»Hersberger.
Nach einem ersten Durchblät-
tern beschliesst er, seinen Bart
abzurasieren. «Dannmusst
du aber auchmal lustig sein»,
frotzeln die beiden anderen.

Vor demRappaz-Haus der Bas-
ler Grafik (17.20 Uhr) streitet
sich das Trio, welche der drei
grafischen Grundformen und
-farben auf demMuseums-
schild zu ihnen passen. «Ich
bin NICHT das runde Gelbe»,
ruft der Leu empört. «Ich faste
seit Weihnachten!» – «Fast
stimmt», feixt der Gryff. Beim
Parterre One (19.10 Uhr) ist
aller Zorn verraucht. Dort
steckt der Leu einen Flyer für
die 90er-Party ein: «Mal was
Neues.» Er ist halt doch ein
Partylöwe.

Im Volkshaus (20.45 Uhr) be-
sichtigen sie zeitgenössische
Kunst. DerWildMaamit sei-
nem grünen Daumen lehnt
sich «Self Fullfillment» aus,
FlorianGrafs selbstauffüllende
Giesskanne. «Praktisch.»

Und wo hat es den Dreien am
besten gefallen? «Bei den Kin-
dern auf demMesseplatz (15.30
Uhr)», rufen sie wie aus einem
Mund, Rachen und Schnabel.

Zwischenruf

Dass im Entwurf des neuen Kul-
turleitbildsdie StrahlkraftBasels
als herausragende Plattform für
zeitgenössische Kultur als vor-
dringliche Zielsetzung formu-
liert wird, liegt auch im Sinne
von Visarte, wie der Berufsver-
band der bildenden Künstlerin-
nen und Künstler in seiner Ver-
nehmlassungsantwort schreibt.
Dabei halte die Regierung je-
doch an veralteten Strukturen
fest und versuche weiterhin,
eine Grenze zwischen Hoch-
und Alternativkultur zu ziehen.
Damit werde das nicht institu-

tionelle zeitgenössische Kultur-
und Kunstschaffen als letztlich
«verzichtbare Alternative» und
als «wenig etabliertes Kultur-
schaffen» definiert mit der Fol-
ge, dass deren strukturelle Be-
nachteiligung gar zementiert
werde, schreibt Visarte.

Der Berufsverband räumt
ein, dassmit derUmsetzung der
Trinkgeldinitiative undmit dem
damit verbundenen neuen För-
dergefäss für das alternative
Kulturschaffen ein wichtiger
Schritt vollzogen worden sei.
«Damit wurde ein Anfang ge-
macht, aber es gibt Mängel»,
heisst es. Es sei unter demStrich

lediglich ein «Trinkgeld», das
zur Verfügung stehe – zumal die
Fördersumme nun für mehr
Kulturprojekte ausreichen müs-
se als anfänglich geplant.

Mehr Geld für freie
Kunstprojekte gefordert
Konkret fordert Visarte also
mehr Geld für die Förderung
freier Kunstprojekte und Off-
spaces. Dass der Kanton eine
faire Bezahlung im Kulturschaf-
fen einfordert, sei begrüssens-
wert. Fair-Funding undFair-Pay
dürfen aber nicht nur in grösse-
ren und etablierten Institutio-
nen möglich sein, heisst es.

Dominique Spirgi «Ansonsten droht faktisch eine
drastischeKürzungder kulturel-
len Vielfalt im Kanton.» Die
schönen Vorsätze im Kulturleit-
bild könnten also eine kontra-
produktive Wirkung entfalten.
Visarte befürchtet, dass die Ar-
beits- und Lebensbedingungen
eines gewichtigen Teils der
Kunstschaffenden noch stärker
prekarisiert würden, als sie dies
eh schon seien.

Verbindliches Kunstprozent
für öffentliche Bauten
Um dies zu verhindern, ist es
nach Auffassung von Visarte
von «noch grösserer Dringlich-

keit», zusätzlicheFinanzquellen
für Kunst und Kultur zu er-
schliessen. Als Beispiele «für in-
novative Ansätze» nennt der
Berufsverband eine Art Kultur-
taxe für Touristinnen und Tou-
risten und ein «verbindliches»
Bau- respektive Kunstprozent
für Kunst und Kultur an und um
öffentliche Bauten – eine Forde-
rung, die viele Jahre alt ist.

Schliesslich vermisst Visarte
im neuen Kulturleitbild «griffi-
ge Qualitätskriterien» für zeit-
genössische Kunst. Solche
könnten nur über eine öffentli-
che mediale Debatte entwickelt
werden.

Blockbuster Über eine halbe
MillionEintritte verzeichnetedie
Fondation Beyeler im vergange-
nen Jahr. Damit kann das Kunst-
haus in Riehen einen Besuchsre-
kord verzeichnen. Massgeblich
dazu beigetragen haben dürften
die Matisse-Ausstellung und die
Schaumit Werken von Yayoi Ku-
sama, die sich zum grossen
Blockbuster entwickelt hat. Die
japanische Starkünstlerin dürfte
zusammen mit Cézanne auch
die Statistiken des laufenden
Jahrs positiv beeinflussen. (bz)

JonasBreitenstein war ein bedeutender Baselbieter Schriftsteller und Pionier derMundartliteratur. Bild: zvg

Hannes Nüsseler
hannes.nuesseler@chmedia.ch

«Schwitzerbueb» in der weiten Welt
Jonas Breitenstein war Pionier der Baselbieter Mundart-Literatur. Ein Buch versammelt Briefe aus der Studienzeit.

Kultur-Safari
mit dem Gryff

«Schöne Vorsätze»: Visarte kritisiert Kulturleitbild
Der Berufsverband vermisst im neuen Basler KulturleitbildQualitätskriterien für zeitgenössische Kunst.

Fondation Beyeler
mit Besuchsrekord
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